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Die Volhtpoesie im Unterricht. 5 

Die regelmässige Versammlung des Verwaltungsrats findet am 24. 
Juni d. J., morgens 9 Uhr, im Seminargebäude statt. 
Milwaukee, Wis., 20. April 1900. 

Der Vollzugsausschuss des N. D. L. Seminarvereins: 

W. H. Rosenstengel, Präsident. 
Albert Wallber, Sekretär. 

Die erste Versammlung des Prüfungsaus- 
schusses findet am Mittwoch, dem 20. Juni, abends 5 Uhr im 
Seminargebäude statt. Die Prüfung der Zöglinge des Seminars wird am 
21., 22. und 23. Juni abgehalten; die Schlussfeier findet am Abend des 
23. Juni statt. 

Die Vertreter des Lehrerbundes in der Prüfungskommission sind 
die Herren: Dr. H. H. Fick, Cincinnati; Leo Stern, Milwaukee; H. 
Woldmann, Cleveland. 

Die Volkspoesie im Unterricht. 

Von JProf, Harold JLrjun* Graevell van Joitenode, Brütswl, Belgien, 



Fortsetzung. 

Wie zum Liede die Melodie, so gehört zur Erzählung das Bild. 
Auch hier zeigt sich allmählich eine Rückkehr zum Eindringen ins Volks- 
tümliche. Wer die herrlichen Darstellungen Richters, Schwinds, Rethels, 
Thomas, Hendrichs u. a. gesehen hat, der bekommt eine Vorstellung der 
deutschen Volksseele. Auch hierin zeigt sich Volkspoesie. Sie sollten 
in der Erziehung der Jugend nicht fehlen. 

Die Regierung jedes Landes sollte eine Auswahl der herrlichsten 
Kunstwerke treffen, die den Volksgeist am besten wiedergeben, und 
sollte Reproduktionen an die Schulen verteilen. Das wäre das richtige 
Mittel Liebe für Volk und Vaterland zu verbreiten. Denn bei der heu- 
tigen Erziehung zum lärmenden Hurrahpatriotisnrus kommt nur Ober- 
flächlichkeit und Chauvinismus heraus. Kinder, welche schon in früher 
Jugend zum Betrachten schöner Kunstschöpfungen angehalten werden, 
vertiefen ihr Gemüt. Kunstblätter, welche treffliche Darstellungen des 
Volksgemütes wiedergeben, bieten auch guten Lesestoff durch alle mög- 
lichen daran geknüpften Betrachtungen. 

In unserer heutigen Schule findet das Kindergemüt wenig Nah- 
rung. Aber die alten Sagen geben in ihrer erhabenen Einfachheit Gele- 
genheit tiefe und starke Gefühle zu erwecken. Uns fehlt heute nur zu 
sehr das Heldenhafte. Es wird zwar immer auf die alten Griechen und 
Römer hingewiesen. Aber die germanischen Helden bleiben ungenannt 
und unbekannt. 
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Und doch entbehren sie keineswegs des heiligen Sängers. Die nor- 
dischen Sagas berichten Wunder und wilde Märe von kühnem Helden- 
tume; angelsächsische Sänger berichten in konzentrierter, von innerer 
Ergriffenheit diktierter Sprache von den eberkühnen Speermännern, 
denen Fülle des Nachruhms zu teil ward, den herrlichen Edelingen, denen 
zu Ehren die Heerkampfteuren Hochgesang erheben und sie feiern, die 
Heldgenossen, in der Halle. 

Ich will ein Beispiel anführen aus dem Bruchstücke, das die Sage 
von Walther von Aquitanien behandelt, die durch Scheffel in seinem un- 
sterblichen „Ekkehard" bekannt genug geworden ist, um zu zeigen, 
welche Heldenhaftigkeit in der alten Poesie verborgen ist. Hildegund 
spricht im angelsächsischen Gedicht so zu ihrem Geliebten: 

„Atlas (=Etzels) Vorkämpfer! lass deinen Mut noch nicht 

hinsinken heute, dein Heldentum fallen! 

Denn es ist der Tag kommen, 

dass du jedenfalls sollst erlangen eins von zweien: 

das Leben verlieren oder lange Ruhm 

haben unter den Menschen, Alfheres Sohn! 

Nicht schelte ich dich, Freund mein, mit Worten, 

als hätte ich dich gesehen bei dem Schwerterspiele 

in schmählicher Weise irgend eines Mannes 

Kampfe ausweichen oder in die Umwallung fliehen, 

den Leib zu bergen, obschon der Feinde viel 

dein Brünnenhemde mit Schwertern hieben: 

vielmehr immer suchtest du das Gefecht 

über das Mass hinaus, drum fürchte ich das Geschick für dich, 

dass du zu freventlich Fechten suchtest, 

wenn dir gegenübersteht ein andrer Mann 

zum Kampf. Ehr* dich selber 

durch tapfere Thaten, so lange Gott sich deiner annimmt!" 

(Wülker, Geschichte der engl. Litteratur 1896.) 

Das sollte man der Jugend zurufen : „Ehr dich selber durch tapfere 
Thaten!" oder jenen Vers aus dem Beowulf : „Der Tod ist besser für die 
Leute denn ein Leben voller Schmach!" oder die traurigen Worte des 
„Wanderers", d<er alle seine Verwandten und Freunde verloren hat und 
nun einsam über das Meer fahren muss: „Hier ist vergänglich das Gut, 
hier ist vergänglich der Freund, hier ist vergänglich der Mensch, all die- 
ser Erde Stätte wird ausgeleert. Wohl dem, der sich Gnade sucht, Trost 
beim Vater in den Himmeln, der ewig bleibt!" 

Und wie schön ist das uralte Gebet, das älteste uns erhaltene Stück 
angelsächsischer Dichtung: 
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„Hai wes thu, folde, fira modor, 
beo thu growende on godes fethme, 
fodre gefylled firum to nytte." 
„Heil sei dir, Erde, Mensch enmutter, 

werde du fruchtbar in Gottes (d. h. des Himmels) Umarmung, 
fülle mit Frucht dich, den Menschen zum Nutzen!" 

Namentlich auch die altfranzösische Epik hat schöne Beispiele von 
Treue und Heldentum. Auf französischen Gymnasien sollte das Rolands- 
lied im Original gelesen werden, so gut wie das Nibelungenlied und die 
Gudrun auf deutschen, wie altenglische Poesie auf englischen. 

Der Lehrer müsste natürlich auf den Unterschied im Stile aufmerk- 
sam machen, der besteht zwischen den Erzeugnissen der ersten Dich- 
tungsperiode, nämlich der der Völkerwanderung und der zweiten, der des 
eigentlichen Mittelalters. In der zweiten Blüteperiode der Volkspoesie 
hat die romanische Form (der Endreim oder die Assonanz) nicht allein 
den alten Stabreim verdrängt, sondern die ganze Ausdrucksweise ist all- 
mählich eine andere geworden. Freies Versmass bleibt beiden im Ge- 
gensatze zur romanischen Kunstpoesie eigen. Was besonders charak- 
teristisch für die zweite Periode ist, ist das Sprunghafte, die anscheinende 
Zusammenhanglosigkeit unter den einzelnen Teilen der Ballade, ebenso 
wie die stehenden epischen Formeln, schmückenden Beiwörter und fer- 
ner oft der Kehrreim, der schön hervorgehobene Hintergrund der Natur, 
der selten fehlt — und die Sangbarkeit. 

Man muss indess nicht vergessen, dass viele Lieder nur in verstüm- 
melter Gestalt auf uns gekommen sind und daher Mittelglieder im Texte 
fehlen, die ursprünglich vorhanden waren. Daher bedarf es einer grossen 
Vertrautheit mit der Volkspoesie, um auf diesem oft so unsicheren Gebiete 
das Richtige zu treffen. Die Anschauungen und der Geschmack schwan- 
ken hier sehr. Grade wegen dieser Schwierigkeiten ist es aber eine gute 
Übung für ältere Schüler, sich ganz in den Stoff zu versenken, die Lücke 
durch die Phantasie auszufüllen, die fehlende Pointe zu erraten. Die 
pedantische Erklärung, die nur allzu oft bei Erklärung klassischer Dich- 
tungen in der Klasse angewandt wird, muss hier einer freieren weichen, 
die nachfühlen gelernt hat. 

Wir sind zu sehr verstandesmässig, zu nüchtern ausgebildet; die 
Systematik, das Paragraphenlernen hat alles Gefühl, jeden Schwung der 
Seele erstickt. Hier, bei der Volkspoesie, kommen auf einmal ganz an- 
dere Seelenthätigkeiten zur Geltung. Auch das Gefühl muss geweckt wer- 
den. Wenn Mitleid eine Quelle der Moral ist, so muss man es durch 
Volkspoesie besonders zu heben suchen. Man soll die Volkspoesie 
fühlen. Dann verfeinert sich der Sinn für eine moralische Auffassung 
des Lebens. Das Gefühl ist bei uns in den Hintergrund getreten zum 
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grossen Schaden der inneren Harmonie. Durch die Volkspoesie kom- 
men wir in ein Neuland für uns. Von diesem entdeckten Neuland gilt 
es Besitz zu ergreifen. 

Unsere jungen Dichter der Zukunft müssen aus diesen Gebieten 
reiche Früchte ernten. „Sie sollen," sagt Vilmar, „und können an dem 
Volksliede lernen, was es heisst, sich die poetische Unschuld, die dich- 
terische Keuschheit bewahren, die eben auch nur bewahrt und geschirmt 
sein will, die nicht erworben, und noch viel weniger, ist sie verloren, 
jemals wieder gewonnen werden kann." 

Schon Jakob Grimm thut den schönen Ausspruch: „Die tiefsinnige 
Unschuld der Volkspoesie ist mit der grossen indischen Sage vom gött- 
lichen Kinde Krischna vergleichbar, dem die irdische Mutter von unge- 
fähr den Mund öffnet und inwendig in seinem Leibe den unermesslichen 
Glanz des Himmels samt der ganzen Welt erblickt, — das Kind aber 
spielt ruhig fort und scheint nichts davon zu wissen." Ein herrlicher 
Vergleich ! 

Das Volk ist wie ein junger Riese, der spielt, unbewusst seiner Kraft 
und Schönheit, in Unschuld und Harmlosigkeit. Da gedeiht denn auch 
das Volkslied, von dem Vilmar sagt, dass es noch „jenseits des poetischen 
Sündenfalles liegt". 

So ist auch die Melodie oft von wunderbarer, wahrhaft ergreifender 
Schönheit, namentlich bei den alten skandinavischen Balladen. Unge- 
sungene Volkslieder sind nur halbe Volkslieder, Weise und Text gehö- 
ren zusammen und bedingen sich gegenseitig. Heute verfasst ein Dich- 
ter ein Lied zum Vorlesen und ein Komponist setzt es dann später in 
Noten. Nicht so beim Volk. Dichter, Komponist und Sänger sind da 
noch eins. 

„Ein so loses Verhältnis zwischen Wort und Weise eines Liedes, 
dass jenes ohne diese selbständig existieren könnte, (sagt Rochus von 
Lifiencron) und dass der Dichter es dem Zufalle überlässt, ob sein Lied 
auch eine Melodie und welche Melodie es erhalte, greift in Deutschland 
nicht vor der Opitzischen Zeit um sich. Bis zum Anfang des 17. Jahr- 
hunderts sind dagegen Wort und Weise nur zwei von einander untrenn- 
bare Seiten desselben Kunstwerkes, die erst gemeinsam miteinander ein 
Lied bilden. Lieder zum blossen Lesen gab es nicht, und kein Dichter 
Hess ein Lied ausgehen, ohne dass er ihm entweder in einer neuen oder 
einer von einem älteren Liede entlehnten Melodie auch die Form seines 
Lebens und Wirkens mit auf den Weg gab." 

Auf der Schule sollte man die alten, so innigen Melodieen wieder 
einführen. Sie enthalten manchmal einen geheimnisvollen Zauber in 
ihren Tönen, und man begreift, dass die Sage ging, berühmte Sänger 
(wie Horand) hätten durch ihren Gesang Menschen bestrickt und Tiere 
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bezaubert. Es gehört dazu natürlich auch die Seele des Sängers. 
Wer nicht mit „Gefühl" singen kann, sollte gar nicht singen. Denn 
es kommt nicht allein auf die Töne an, sondern ihre Macht beruht 
wesentlich auf der Art und Weise, wie sie hervorgebracht werden. Es 
ist die Seele, die singt. Daher der tiefe Eindruck, den eine edle Seele 
durch den Gesang hervorbringt (wie z. B. .die „schwedische Nachtigal" 
Jenny Lind), im Gegensatz zu dem Eindruck, den ein blosses einstudiertes 
Absingen von Noten macht mit noch so schöner Stimme. Freilich darf 
man beim Vortrage von Volksliedern nicht in den Fehler verfallen, schau- 
spielern zu wollen. Das Volk singt ohne Nuancen, nicht wie ein Opern- 
sänger. Aber das ganze Lied soll von einer Grundstimmung getragen 
sein, die über der Melodie schwebt und dadurch den entsprechenden Ein- 
fluss auf die Stimmung sowohl der Vortragenden wie der Hörer gewinnt. 

In Amerika hat man erkannt, welche grosse Bedeutung der Gesang 
in der Pädagogik hat, wie aus dem schönen Buche Buchanaris The New 
Educailon hervorgeht. Man sollte aber, statt oft so nichtssagende mo- 
derne Liedchen zu singen, einmal den Versuch machen, echte alte Volks- 
musik wieder aufleben zu lassen. Namentlich auch das Harmonium ist 
vorzüglich geeignet den Charakter der alten Volkslieder wiederzugeben. 
Dasselbe ist ein ernstes Instrument, das auch den Spieler ernst macht, 
während Klaviergeklimper nur zu oft Oberflächlichkeit bewirkt. Harfe, 
Harmonium und Violoncell gäben gewiss ein schönes Trio für Volks- 
musik ab. 

Wer die ganze Volkspoesie kennt, der kann je nach seiner Stim- 
mung das richtige Lied finden, das für den Augenblick passt, von den 
ernsten Totenklagen der Kroaten zu den schwermütigen Gesängen der 
Magyaren oder den heiteren Weisen der französischen Chansons. 

Bekanntlich wurden (und werden noch z. B. auf den Faröern) die 
alten Balladen zum Tanz gesungen, d. h. zum Reigen. Auch hier wäre 
es einen Versuch wert, in Mädchenpensionaten die alte Sitte wieder ein- 
zuführen. 

Ich will nun noch wenigstens ein paar skandinavische Lieder be- 
zeichnen, deren Melodie mir schön zu sein scheint. Da ist z. B. „Gold- 

vvürfel" : 

„Die Jungfrau sass im Hochgemach 

und stickte da so fein; 

Da kam ein kleiner Bootsmann 

und guckte da herein. 

Und sie spielten und sie spielten — Goldwürfel." 

„Elvershöh": 

„Ich legt mein Haupt auf Elvershöh, 

Die Augen begannen zu sinken, 

Da kamen gegangen zwei Jungfrauen schön, 

Die thäten mir lieblich winken. 

Da ich zuerst sie sah." 



10 Pädagogische Monatshefte. 

„Herr Peter": 

Herr Peter legte Runen, wo er wusste, 

Dass Hella dann vorübergehen musste. 

Dann lichtet er den Anker beim ersten Morgengrau'n 

Und segelt fort von Dänemark und von den dän'schen Frau'n. 
Minnespiel freut so manche Herzen, 
Minnespiel brachte oft mir Schmerzen. 

Minnespiel." 

„Das Lied vom Nökken" („Djupt i Hafvet"). „Guldharpen (Die 
Goldharfe). „Herr Zinklair drog over salten Hav" (Herr Zinklair zog 
übers weite Meer). „Liden Gudrun" (Klein Gudrun). „Ola Glomstu- 
len." „Agnete og Havmanden" (Agnete und der Meermann). „Der 
vanker en Ridder" (Es wandelt ein Ritter). „ Der var en Konning i 
Lejre" (Es war ein König in Thule). „Dronning Dagmar" (Königin 
Dagmar). „Her Oluf han rider" (Es reitet Herr Oluf). „Turneringen" 
(Das Turnier). 

Von niederländischen Liedern will ich ebenfalls auf einige aufmerk- 
sam machen. Da ist vor allem das herrliche „Het daghet uyt den 
Oosten. Dann von den Minneliedern z. B. „Ghequests ben ick van bin- 
nen"; „Ick seg adieu"; „Het viel eens hemels douwe"; von den geistli- 
chen Liedern „Adieu nuturlijk leven mijn"; „Ick wil mi gaen vertroos- 
ten"; von den geschichtlichen „Helpt nu u seif"; „Wilt heden nu treden '; 
„Wilhelmus van Nassouwe". 

Welche englischen alten Volkslieder allenfalls in der Schule verwer- 
tet werden könnten, darüber habe ich in meinem Aufsatze „Die Volks- 
poesie in der Schule" im Pädagogischen Archive 1897 Nr. 1 und in mei- 
ner Reformschrift „Der neue Kurs im Unterrichtswesen" (Fleischer in 
Leipzig) einige Winke gegeben. 

Wird der Schüler durch die Lektüre und womöglich das Singen der 
Volkslieder der verschiedenen Völker in den Geist der betreffenden Völ- 
ker eingeführt, so wird eine gewisse Sympathie für dieselbe in seinem Her- 
zen erwachen. Er wird dann auch an anderen Erzeugnissen des Volks- 
geistes grösseren Anteil nehmen, die vielleicht abstrakter sind. Ich rechne 
dazu die Sprichwörter. 

Jedes Volk verfügt über eine grosse Anzahl weiser Lebensregeln, 
d'e im Volke entstanden von Mund zu Mund gehen. Sie sind ein Spie- 
gelbild der Volksseele. Mit ihnen sollte der Schüler auch Bekanntschaft 
machen. Denn „ein Spruch aus Volkes Mund thut uns oft grosse Weis • 
heit kund". Namentlich auch eine Gegenüberstellung und Vergleichung 
der entsprechenden Sprichwörter in den verschiedenen Sprachen ist in- 
teressant und lehrreich. Jedes Volk gebraucht oft für denselben Gedan- 
ken ein anderes Bild. Ein Volk, das im Gebirge lebt, wird eine Lehre 
anders ausdrücken, als ein anderes, das an der See wohnt. 
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Im ganzen hat die Spruchweisheit ja bedeutend abgenommen. Un- 
sere Vorfahren liebten es in Sinnsprüchen zu reden. Daher ist der ganze 
grosse Schatz, der m denselben niedergelegt ist, allmählich beinahe in 
Vergessenheit geraten, namentlich in den höheren Ständen. Man wird 
selten jemand aus der „Gesellschaft" treffen, der über einen grösseren 
Vorrat von Sprichwörtern verfügt oder sie gar anwendet. 

Bei ursprünglicheren Völkern ist das noch anders. Da spielt das 
Sprichwort noch eine grosse Rolle, ebenso wie das Rätsel, das mitunter 
in förmlichen Turnieren angewandt wird, um den Witz zu zeigen. Bei- 
des, Rätsel und Sinnspruch war unseren Vorfahren geläufig, wie z. B. die 
Edda beweist. Ja, die Rätsel spielten wahrscheinlich beim ältesten heid- 
nischen Gottesdienst eine Rolle. Es war wie später noch bis auf den heu- 
tigen Tag bei geheimen Gesellschaften, wo Erkennungslosungsworte ver- 
langt werden. Namentlich auch in der alten Gerichtssprache zeigte sien 
die konzentrierte Form zu denken unserer Altvodern. Das Rechts- 
sprichwort ist nur noch in einigen Exemplaren vorhanden, wie: wer zu- 
erst kommt, mahlt zuerst. 

Man kann die Schüler auf diese Arten des Ausdrucks aufmerksam 
machen. Im allgemeinen kann man sagen, dass heute die Sprichwörter 
hauptsächlich verdrängt worden sind durch die Zitate aus den Klassikern. 
Und das ist kein Nachteil. Eine schöne Stelle aus „Faust" ist immer bes- 
ser als alles andere. 

Jedenfalls ist es interessant zu wissen, dass die meisten der Frage - 
und Antwortspiele der Kinder auf uralte gottesdienstliche Handlungen 
zurückgehen. Ein tiefer Sinn liegt oft im kindlichen Spiel. Dies geht 
schon daraus hervor, dass sie sich in ganz Europa vorfinden. So wira 
gewiss jedem eine bekannte Kette von Kinderreimen einfallen, wenn er 
die französichen Verse liest : 

II y a un loup dedans un bois. 

Le loup ne veut pas sortir du bois. 

Ha, je te le promets, Compere Brocard 

Tu sortiras de ce lieu-lä. 

Le loup ne veut pas sortir du bois. 

II faut aller chercher le chien. . . . 

II faut aller chercher le boucher. 

Boucher ne veut pas tuer le veau, 

Le veau ne veut pas boire Teau, 

L'eau ne veut pas eteindre le f eu .... 
Dieselben Gedanken finden sich im Deutschen in den Versen vom 
Jockele, im Englischen, Italienischen u. s. w., und Amptre fand darin 
("Instructions" für die grosse französische Volksliedersammlung ) eine 
altgermanische Tradition. 
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So begegnet sich in unserer Jugend das Uralte und das Neue und 
verbindet sich. „O du Kindermund, o du Kindermund, unbewusster 
Weisheit froh!" singt Rückert. Und so sollte auch das Volk überhaupt 
seine Jugendfrische wieder bekommen durch die Berührung mit der Poesie 
seiner Ahnen. Wir sind zu abstrakt geworden. Eine genauere Kennt- 
nis der konkreten poetischeren Anschauung unserer Vorfahren würde uns 
vielleicht verjüngen. Diese Volkspoesie, die uns so ferne gerückt wor- 
den ist, zeigt sich, wie wir gesehen haben, in der Sprache, im Sprichwort, 
Rätsel, Kinderreim, in der Sage, im Märchen und im Liede. Wenn all 
das Gute, Wahre und Schöne, was in diesen steckt, der Jugend erschlossen 
wird, dann beginnt vielleicht wieder ein neuer Volksfrühling. 

„Macht mich zum Herrn des Unterrichts und ich will euch die Welt 
umgestalten!" sagt Leibniz. Nun, wenn die Welt besser werden soll, 
muss man allerdings bei der Jugend beginnen. Es ist besonders ein Ding, 
das man der Jugend durch das Vorführen der Volkspoesie beibringen 
kann, was heutzutage einigen sehr fehlt, es ist die Treue. Die ganze 
germanische Poesie durchzieht dieses herrliche Gefühl. Treue gegen 
den Freund, gegen den Herrn, gegen Gott, gegen Alles, was uns umgiebt, 
bis auf Tiere und Pflanzen, das ist der Grundzug germanischen Wesens. 
Gerade das freiwillige Dienen, die vollständige persönliche Hingabe an 
eine Sache oder Person, das ist es, was wir aus der alten Heldensage lernen 
sollen. Wir müssen die alten germanischen Tugenden wieder zu Ehren 
bringen und dem schlummernden Idealismus zum Siege verhelfen. 

Dann, wenn die schlafende Schöne erweckt worden ist, mit dem Kuss 
der Weihe, dann wird sie, die Volkspoesie, auch wieder eine glück- 
lichere Zeit herbeiführen. Ohne Poesie ist das Leben schal. Noch 
schlummern aber im Volke verborgene Kräfte, die nur geweckt zu werden 
brauchen, um sich zu bethätigen. 

Jakob Grimm berichtet eine sinnige schwedische Sage. Ein Priester 
sagt zum spielenden Neck: „Eher wird dieser Stab in meiner Hand 
grünen und blühen, als du Erlösung erlangst." Trauernd wirft der Neck 
die Harfe hin und weint. Der Priester reitet fort, und bald beginnt sein 
Stab zu grünen ; er kehrt um, verkündet dem Neck das Wunder und dieser 
spielt die ganze Nacht über frohe Weisen. 

Der Neck ist unser Volk. Der Stab,der lanee dürr war, fängt an 
zu grünen. Wir gehen einer volkstümlichen, einer künstlerischen Zeit 
entgegen. Da wird auch die Volksharfe wieder tönen und wunderbare 
Weisen von sich geben. Statt sich mit den alten Römern abzuquälen, 
wird man sich mit den Völkern verbinden, wo noch wirkliches Volksleben 
ist, wo noch Nationaltrachten angetroffen werden und schöne Volkslieder, 
besonders mit den Slaven. 
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Ich habe selbst noch das Glück gehabt, auf südslavischem Boden einen 
blinden Volkssänger zu hören, der — wie einst Homer — die alten Lieder 
von Marko Kraljevitsch den Zuhörern in feierlichem Rezitativ vortrug. 
So lange es noch solche Rhapsoden giebt, kann man immer noch auf eine 
neue Blüte des Volksgesanges hoffen. Denn wie die Sonne im Frühling 
die Keime, die während des Winters im Boden geschlummert haben, mit 
ihren erwärmenden Strahlen aus der Erde zieht, so kann auch ein Völker- 
frühling wiederkommen, der alles neu macht. „Und die Sonne Homers, 
siehe, sie lächelt auch uns!' 



Über europäische Schulverhältnisse. 

(Für die Pädagogischen Monatshefte.) 
Von M. Raab, weiland Staats-Schulsuperintendent von Illinois. 



IL 

Es ist nicht leicht, zu den Schulen im preussischen Staate Zutritt zu 
erlangen. Die Bürger selbst scheinen sich um ihre Schulen wenig zu 
kümmern, denn auf Befragen konnten mir die Leute keine Auskunft ge- 
ben, an wen ich mich zu wenden habe, um Erlaubnis zum Schulbesuch 
zu erbitten. In anderen Bundesstaaten war ich „dreist und gottesfürch- 
tig", ging in die Schule, stellte mich dem Schulleiter vor und wurde will- 
kommen geheissen. In Frankfurt am Main dagegen, das ja auch ein Teil 
Preussens ist, musste ich zuerst den Schulrat (Superintendent) und das 
zuständige Mitglied des Stadtrats besuchen, um hospitieren zu dürfen. 
Nachdem der letztere mir Erlaubnis zum Besuch der Volksschule (der 
einzigen, die ihm untersteht), erteilt hatte, hatte der erstere immer noch 
seine Bedenken, ob ein formelles Erlaubnisschreiben nicht gegen die Vor- 
schriften der Provinzialbehörde Verstösse, und sagte auf seinem Schein 
nur: „H. R. wünscht Ihre Schulen zu besuchen/' Während ich nun in 
Frankfurt nach Herzenslust in den Volksschulen meinem Wissensdrange 
Genüge that, schrieb ich an die Provinzial-Schulkommission in Cassel 
und bat, unter Angabe meines Charakters als gewesener amerikanischer 
Beamter, um die entsprechende Erlaubnis, mittlere und höhere Schulen, 
Seminare und Gymnasien zum Zwecke des Studiums besuchen zu dür- 
fen. Als nach Ablauf mehrerer Tage keine Antwort auf mein Schreiben 
eintraf, wandte ich mich an den amerikanischen Gesandten in Berlin und 
trug diesem meine Bitte vor. Umgehend wurde mir mitgeteilt, dass ich 
angeben möge, in welchen Landesteilen und speziell welche Art von 
Schulen ich zu besuchen wünsche. Auf meine Rückantwort dauerte es 
noch einige Zeit, bis mein Beglaubigungsschreiben in meine Hände kam, 
we jl j a nun , weil der preussische Kultusminister während der Weih- 
nachtsferien nicht Zeit gefunden habe, mein Gesuch zu erledigen (Das 



